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Wie will Sachsen-Anhalt behinderte Menschen integrieren? Darum ringen Land und Träger seit langem. Nun beginnt ein nötiger
Paradigmenwechsel – aber auf dem Rücken der Betroffenen, sagen Kritiker. Die Folgen erklären sie in Bitterfeld-Wolfen.

VONLISAGARN

D
oris Liebe senkt
den Kopf, faltet
ein schwarzes
Gummiband und
platziert es unter
der Nähmaschi-
ne. „Man muss

gut aufpassen, auch wenn die Ma-
schine automatisch arbeitet“, sagt
sie. „Zwei Stiche vor, zwei zurück
und wenn ichmit dem Fuß fest das
Pedal runterdrücke, werden Fäden
abgeschnitten.“ Etwa 350 dieser
elastischen Spannbänder schaffe
sie am Tag. Sie werden in Koffer-
räumen von Autos verbaut, um
zum Beispiel Flaschen zu trans-
portieren. „Wenn ich fertig bin, ge-
he ich mit einem guten Gefühl
nach Hause“, sagt Liebe. „Ich will
arbeiten. Aber mit 59 Jahren und
meiner Geschichte – welcher
Arbeitgeber stellt einen ein?“ Seit
2013 arbeitet sie in einer Werkstatt
für Menschen mit Behinderungen
bei der Diakonie Bitterfeld-Wol-
fen-Gräfenhainichen. 465 Frauen
und Männer sind dort beschäftigt.

Diese Einrichtungen sollen Teil-
habe am Arbeitsleben ermögli-
chen, langfristig auch eine Integra-
tion in den allgemeinen Arbeits-
markt. Doch die gelingt nur weni-
gen. Und auch daran entzündet
sich seit eineinhalb Jahren der
Streit zwischen Land und sozialen
Trägern. Es geht um die Frage: Wie
können Inklusion und Selbstbe-
stimmung künftig besser gelingen?
Wie will eine Gesellschaft mit be-
hinderten Menschen umgehen?

Kündigung2024
Sie haben ein Recht auf Teilhabe
und Arbeit, verankert in der UN-
Behindertenrechtskonvention und
im Bundesteilhabegesetz. Sach-
sen-Anhalt sieht die Umsetzung
aber bisher nicht als zufriedenstel-
lend gelungen an. Das Land habe
zum Beispiel die höchste Dichte
an stationären Wohnformen, hatte
Sozialministerin Petra Grimm-
Benne (SPD) erklärt. Im März
2024 hatte das Ministerium den
Landesrahmenvertrag zum Jahres-
ende gekündigt. Er regelt Leistun-
gen und Finanzierung in der Ein-
gliederungshilfe. Die Ministerin
sagte damals, man wolle Trägern
damit „einen Schubs geben“,
schneller in die Umstellung zu ge-
hen und das Beharrungsvermögen
aufzugeben. Es folgten Proteste
von Verbänden, eine Klage gegen
die Übergangsverordnung.

Nun liegt ein neuer Landesrah-
menvertrag auf dem Tisch (siehe
Infobox: „Der Vertrag“). Im Kern
geht es um eine stärker personen-
zentrierte ambulante Hilfe. Mehr
Menschen sollen selbstständig
oder in Wohngruppen und weni-
ger in Heimen wohnen. Und mehr
sollen auf dem allgemeinen

Arbeitsmarkt statt in Behinderten-
werkstätten arbeiten. Der Vertrag
siehtModule statt Komplexleistun-
gen vor, Menschen mit Behinde-
rungen sollen künftig individuell
Leistungen auswählen.

„Uns ist bewusst, dass die Ein-
gliederungshilfe neue Modelle
braucht“, sagt Patricia Metz, kauf-
männische Vorständin des Diako-
nievereins in Bitterfeld-Wolfen.
„Aber wir sind in einen Kompro-
miss gepresst worden. Wir haben
zugestimmt, weil wir Rechtssicher-
heit brauchen.“ Es sei mit Nachtei-
len für Menschen mit Behinderun-
gen zu rechnen. Christoph Stolte,
Vorstandsvorsitzender der Diako-
nie Mitteldeutschland, spricht von
Einigkeit mit den Zielen des Lan-
des. „Menschen sollen befähigt
werden, eigenständiger zu leben.“

Doch es geht dabei auch ums
Geld. Die Kosten waren stetig ge-
stiegen: So erhielten 30.820 Perso-
nen im Jahr 2023 Eingliederungs-
hilfe in Höhe von 658 Millionen
Euro. Für dieses Jahr sind 711 Mil-
lionen, für 2026 weitere 723 Millio-
nen Euro geplant. Das Land habe
auch ein „fiskalisches Interesse,
Kostenaufwüchse deutlich zu be-
grenzen“, so Stolte. Er sieht einen
Widerspruch: Denn personenzen-
trierte Leistungen würden mehr
Personal und damit mehr Geld be-
nötigen.

Sozialministerin Grimm-Benne
wehrt sich gegen den Vorwurf, al-
lein Kosten sparen zu wollen. „Wir
führen keinen Sparkurs auf dem
Rücken von Menschen mit Behin-
derungen“, sagt sie auf MZ-Nach-
frage. Der neue Rahmenvertrag
solle deren Position deutlich stär-
ken, indem „maßgeschneiderte
und flexible Angebote die Chan-
cen auf gesellschaftliche Teilhabe
und Beschäftigung auf dem allge-
meinen Arbeitsmarkt spürbar ver-
bessern“. Das „einrichtungsbezo-

gene Denken“ werde durch indivi-
duell zugeschnittene Leistungen
abgelöst. Jeder Mensch mit Behin-
derung in Sachsen-Anhalt solle so
die Möglichkeit erhalten, ein
selbstbestimmtes Leben zu führen.
In allen neuen Vergütungsgruppen
würden „personelle Mindest- und
Maximalstandards“ auf Grundlage
eines Gutachtens eingehalten.

Doch damit verschlechterten
sich Personalschlüssel teils je nach
Modul, sagt Stolte. „Es gibt große
Bedenken, ob so die Unterstüt-
zung leistbar ist“. Einige Einrich-
tungen müssten Personal reduzie-
ren. „Es wird jetzt überall gerech-
net.“ Der Diakonievereinmit Sitz in
Bitterfeld-Wolfen geht davon aus,
dass für 90 Plätze in besonderen
Wohnformen bis zu fünf der 19
Stellen wegfallen. Insgesamt hat
der Verein 200 Mitarbeiter.

2.500Kartons in fünf Tagen
In der Nähstube überblickt Metz
den Raum. Zwölf Menschen arbei-
ten dort an dem Auftrag für einen
Autozulieferer: 10.000 Spanngurte
in drei Wochen. „Das Bild von
Werkstätten ist meist: eine Sonder-
welt, dort werden Papierkörbe ge-
flochten und Fußmalerei gemacht“,
sagt sie. „Aber wir sind vor allem
ein Wirtschaftsunternehmen, wir
haben Aufträge zu erledigen.“
Nebenan in der Holzwerkstatt ent-

DerVertrag

Auf den neuen Landes-
rahmenvertrag hatten
sich Verbände und das
Land Sachsen-Anhalt im
Oktober geeinigt. Bis zum
24. November wollten sie
die Zustimmung bei ihren
Mitgliedern einholen. „Ein
Verband benötigt noch
Zeit bis Mitte Dezember“,
heißt es beim Landesso-
zialministerium. Liegt
auch vondiesemVerband
die Zustimmung vor, wird
unmittelbar danach der
neue Rahmenvertrag in
Kraft treten.

steht ein großer Konferenztisch.
Ein paar Räume weiter werden für
einen Drogeriemarkt Artikel in
Kartons sortiert, Ziel sind 2.500
Kartons in fünf Tagen.

„Tagesstruktur ist mir ganz
wichtig“, sagt Doris Liebe. „Ich
brauche das hier und ich will etwas
für meine Rente verdienen.“ Sie ha-

Christoph Stolte
DiakonieMitteldeutschland

„Wir haben
keinen inklusiv
ausgeprägten
Arbeitsmarkt.“

be psychische Einschränkungen,
auch ADHS. Näher geht sie darauf
nicht ein. „Ich habe so viele Bewer-
bungen geschrieben. Man wollte
mich nicht.“ Gelernt habe sie Wirt-
schafterin, machte eine Jobcenter-
Bildungsmaßnahme in Lagerlogis-
tik und Verkauf. 2005 folgte nach
der Scheidung ein schweres Burn-
out, erzählt sie. Heute lebt sie mit
Pflegegrad drei im betreuten Woh-
nen.

In Werkstätten arbeite, wer im
Leben schon oft gescheitert sei,

sagt Christina Rentzsch, Pädagogi-
sche Leiterin der Werkstätten. „Die
Menschen entwickeln sich hier
weiter, übernehmen Verantwor-
tung, trauen sich etwas zu. Sie er-
fahrenWertschätzung und erleben
sich als wertvoll für die Gesell-
schaft.“ Der Großteil brauche aber
„diesen geschützten Raum, weil
die Anforderungen der freien Wirt-
schaft enormen Druck erzeugen“.
Es werde immer nur ein kleiner
Teil sein, der in einem Inklusions-
betrieb oder auf dem ersten
Arbeitsmarkt Fuß fasse, sagt auch
Stolte. „Viele Menschen haben eine
seelische Behinderung und sind
psychisch unterschiedlich belast-
bar.“ An einem Tag laufe es gut, am
anderen nicht – dafür gebe es in
Betrieben kein System.

„Wir haben keinen inklusiv aus-
geprägten Arbeitsmarkt“, so Stolte.
Es gebe nur wenig Betriebe, „die
willens und in der Lage sind, Men-
schen mit Behinderungen zu inte-
grieren. Noch dazu in Zeiten einer
Rezession.“ Künftig sollen Zielver-
einbarungen mit den Werkstätten
darüber geschlossen werden, in
welchem Umfang Menschen in
den Arbeitsmarkt integriert wer-
den sollen. Rentzsch meint: Es sei
eine gesamtgesellschaftliche Über-
einkunft nötig, damit sich mehr
Firmen darauf einließen.

Diakonie baut um
Auch Sozialministerin Grimm-
Benne sieht Nachholbedarf bei der
Beschäftigung behinderter Men-
schen. Gleichzeitig sollen aber aus
den Werkstätten heraus mehr
Kräfte genutzt werden, wie unter
anderem der Integrationsfach-
dienst mit Zugängen zu Arbeitge-
bern. „Auch hier gilt: Der perso-
nenzentrierte Ansatz und die Nut-
zung von Ressourcen stehen im
Vordergrund und nicht die pau-
schale Rundumversorgung.“

Die Diakonie in Bitterfeld-Wol-
fen baut nun Strukturen um. Zwei
Jobcoaches wurden ausgebildet.
Sie sollen Firmen für eine Beschäf-
tigung behinderter Menschen öff-
nen. Zudem wurde ein Inklusions-
betrieb für Garten- und Land-
schaftsbau gegründet. Der Berufs-
bildungsbereich zog vom Gelände
der Diakonie aus, um näher an
möglichen Arbeitgebern zu sein.
„Wir sind bereit, uns weiterzuent-
wickeln“, sagt Metz. „Wir haben
weiter eine Verantwortung, der wir
gerecht werden wollen. Aber die
Zukunft ist ungewiss.“

In der Nähstube überlegt Liebe,
ob sie die Gurte in Kette nähen soll.
„Ich mache es aber lieber einzeln.
Das geht schneller, weil ich nicht
per Hand abschneiden muss.“ Bis
sie 67 Jahre alt ist, will sie arbeiten,
sagt sie. „Ich will meinen Job nicht
mehr missen.“ Und aus dem Hin-
tergrund ruft jemand: „Das wollen
wir alle nicht, Doris.“ Kommentar

Simson-Blinker als Weihnachtskugeln begeistern die Kunden im Netz . Warum der Nachschub knapp bleibt.

VONBIRGIT ZIMMERMANN
UNDSTEFFENHÖHNE

LEIPZIG/DPA/MZ. Wer auch zu
Weihnachten von DDR-Zweirä-
dern wie Simson &Co. nicht genug
kriegen kann, für den lohnt sich
ein Blick ins Internet. Dort gibt es
Weihnachtsbaumkugeln aus ech-
ten Blinklichtern der Kult-Mopeds
zu kaufen. Und die haben sich als
überraschender Verkaufsschlager
erwiesen, wie einer der Anbieter,
Jan Hofmann (37), sagt.

Der gebürtige Thüringer bietet
seit diesem Jahr in einem Online-
shop Upcycling-Möbel aus origi-
nalen Moped-Teilen an. Im No-
vember kamen dann die Weih-
nachtsbaumkugeln aus den Blin-

kern dazu. Zusammen mit einem
Gehäuse aus dem 3D-Drucker und
einem elektrischen Teelicht verlei-
hen sie der Traditionstanne einen
nostalgischen Schein.

Hofmann erzählt, dass er vom
Erfolg seines Angebots überrascht
wurde. „Ich habe gar nicht damit
gerechnet, dass es überhaupt je-
manden interessiert“, sagt der 37-
Jährige, der inzwischen in der
Oberpfalz lebt.

Nachdem er die ersten Blinker-
Kugeln hergestellt hatte, lud er
zwei Reels dazu auf Instagram
hoch. Diese hätten für die Größe
seines Accounts „absurd viele
Likes“ erzielt. „Ich war völlig über-
rascht davon.“ An einem Samstag
habe er 100 Blinker-Kugeln in den

Shop geladen, amMontag seien sie
ausverkauft gewesen. Unbegrenzt
nachproduzieren kann er die Ware
nicht. „Es ist mir wichtig, gebrauch-
te Blinkerkappen zu nehmen“, sagt
Hofmann. Die Originalteile müsse
er erst auftreiben, bevor er für
Nachschub sorgen könne.

Außerdem sei sein Onlineshop
nur eine Nebenbeschäftigung. „Ich
arbeite ja auch Vollzeit, und muss
das zwischen Freundin, zwei Kin-
dern, Haushalt irgendwie organi-
sieren“, sagt Hofmann. Der 37-Jäh-
rige ist allerdings nicht der Einzige,
der Simsonblinker-Kugeln anbie-
tet. Ein Zweiradshop aus dem
sächsischen Werdau hat ein ähnli-
ches Angebot, ebenfalls mit ge-
brauchten Teilen. „Die Blinkerkap-

pen sind original DDR inkl. der Pa-
tina!“, heißt es dort.

Die meisten Weihnachtskugeln
stammen übrigens aus Yiwu. Laut
Medienberichten wird in der ost-
chinesischen Stadt rund 60 Pro-
zent der weltweiten Weihnachts-
dekoration hergestellt. In dem In-
dustriezentrum sollen mehr als
600 Betriebe Deko-Artikel produ-
zieren. Die meisten Produkte wer-
den mit Containerzügen zu den
Seehäfen an der Ostküste, wie
Shanghai, gefahren und kommen
so nach Europa.

Als Art Gegenbewegung gilt das
Upcycling von Weihnachtsdeko in
Deutschland. Aus alten Gegen-
ständen entstehen neue Schmuck-
stücke – wie die Simson-Blinker.

Tannenschmuck aus DDR-Kultmoped

„In Kompromiss gepresst“

Arbeiten bis zur Rente: Doris Liebe (links) arbeitet seit 2013 in denWerkstätten Bitterfeld-Wolfen, MiraWiechmann ist seit 26 Jahren Gruppenleiterin. FOTO:GARN

Jan Hofmann schmückt einen Weihnachtsbaum mit Weihnachtsbaumku-
geln aus Simson-Blinkern. FOTO: MARTIN SCHUTT/DPA


